Als die Autobahn ins Leere führte 


Katastrophe am Laubacher Berg - 28 Tote 
Von Gustav Süßmann, Landwehrhagen, 1997 


18. Juli 1945, 19.00 Uhr, Reichsautobahn zwischen den Anschluß- 
stellen Kassel-Ost und Hedemünden. 


Am „Hohen Rodt“, der Grenze zwischen den preußischen Provin- 
zen Hannover und Hessen-Nassau ist eine Demarkationslinie ent- 
standen zwischen der amerikanischen und britischen Besatzungs- 
zone. Die Amis und die Tommys langweilen sich, es fahren fast nur 
Militärfahrzeuge der beiden Alliierten auf der Autobahn, und diese 
Fahrzeuge werden nur nachlässig, meistens überhaupt nicht kontrol- 
liert. Deutsche Fahrzeuge sind so gut wie verschwunden auf den 
„Straßen des Führers“. 


Um diese Zeit ist jedoch etwas Bewegung in die Posten gekommen. 
Der engl. Captain E. Baldwick, der Kommandant von Hann. Mün- 
den, befindet sich hier und prüft einen deutschen LKW mit Anhä- 
nger sehr genau. An diesen Fahrzeugen und den Menschen, welche 
sich auf dem Zug befinden, ist aber auch alles verdächtig. 


Der LKW trägt das polizeiliche Kennzeichen WH 496683, also 
„Wehrmacht-Heer“ gerade so, als wenn es noch eine deutsche 
Wehrmacht gäbe, und der Fahrer des LKW, der Feldwebel Markert 
aus Kitzingen, zeigt einen „Marschbefehl“ der 3. Kompanie Kraft- 
wagen-Transportabteilung Hamburg-Wohlsdorf vor, geradeso, als 
ob es noch deutsche Dienststellen gäbe, die „Marschbefehle“ aus- 
geben dürften. 


Auch den Männern, welche sich auf den Fahrzeugen befanden, sah 
man an, daß sie vor wenigen Monaten noch die Knarre oder 


Panzerfaust in den Händen gehabt hatten. Am verdächtigsten war 
jedoch die Ladung. Beide Fahrzeuge waren mit Tabakballen vollge- 
laden. Bei der damaligen „Zigarrettenwährung“ war dies ein Schatz 
von unermeßlichem Wert. 


Eigentlich unverdächtig ist nur die fünfundzwanzigjährige Lehrerin 
Elsbeth Brosius, die sich auf dem Weg aus einem bayerischen Kin- 
derlandverschickungslager auf dem Weg nach Hause befindet. Sie 
ist denn auch die Einzige, die von den Soldaten mal ein Lächeln 
geschenkt bekommt. 


Ein Schüler ist neugierig 


Zu gleicher Zeit treibt sich der neunjährige Schüler Heiko Hellwig 
aus Laubach mit einigen Freunden an der gesprengten Autobahn- 
brücke herum. Seine Mutter hat ihm zwar verboten, dorthin zu ge- 
hen, aber Heiko macht sich nichts daraus. An dem Laubacher Berg 
müssen alle Fahrzeuge langsam fahren, und wenn auf den amerika- 
nischen Fahrzeugen Schwarze sitzen, besteht die Hoffnung, daß die 
Gls den Kindern mal Schokolade, aber auch Zigaretten oder andere 
Kostbarkeiten zuwerfen. Bei den weißen Amerikanern ist die 
Chance nicht so groß und erst recht nicht bei den Engländern. Deren 
Oberbefehlshaber Montgomery hatte in einem Befehl an die deut- 
sche Bevölkerung zu erklären versucht, warum seine Soldaten den 
deutschen Kindern kein Lächeln und erst recht natürlich keine Le- 
bensmittel schenken würden. 


Ebenfalls zu gleicher Zeit nicht weit von Heiko Hellwig entfernt, 
geht an diesem wunderbaren, warmen Sommertag der junge deut- 
sche Arzt Dr. Eberhardt Hahn mit seiner Braut Traute Cornelius 
spazieren. Beide stammen aus Berlin, und in Laubach haben sie sich 
nach Kriegsende wiedergefunden. Dr. Hahn hat als Unterarzt bei der 
Wehrmacht die Schrecken des Krieges kennengelernt, er möchte am 
liebsten auf dem Land bleiben, weil hier die Lebensverhältnisse 
doch viel besser sind als in den zerstörten Städten. 


Schotten - und ein alter Postbus 


18. Juli 1945, 19.00 Uhr, Im Gasthaus „Letzter Heller, nicht weit 
von der einstmals so schönen Autobahnbrücke über die Werra, hat 
man zum ersten Mal wieder nach dem Einmarsch der Amerikaner 
den Saal verdunkelt. Eine schottische Kompanie sieht sich einen 
amerikanischen Film an. Der junge Soldat Gordon L. Adams ist erst 
vor drei Tagen zu der Truppe gestoßen, vom Krieg in Deutschland 
hat er nichts gesehen. Für ihn, der nie das schottische Hochland in 
der Nähe vom Mallaig verlassen hat, ist alles so neu, in Deutschland, 
dieses Deutschland, das für Gordon nur aus Trümmern und Ruinen 
besteht. Er möchte möglichst schnell wieder an die frische, warme 
Sommerluft, der Film interessiert ihn nicht. Wie gern möchte er mal 
mit Deutschen, mit einem deutschen Mädchen sprechen. Er hat es 
auch schon einmal versucht, aber ihn versteht ja niemand, und au- 
Berdem dürfen es die Kameraden auch nicht sehen... 


Und wiederum zur gleichen Zeit nähert sich der gesprengten Auto- 
bahnbrücke aufeiner steilen Gefällstrecke am „Laubacher Berg“ ein 
altersschwacher Postomnibus mit Anhänger. Der Büssing mit dem 
einfachen polizeilichen Kennzeichen 654445 hat schon einen wei- 
ten Weg hinter sich. 


In St. Johann in Markt Pongau bei Salzburg befand sich bei Kriegs- 
ende ein deutsches Polizei-Lazarett. In diesem Haus befanden sich 
ausschließlich Lungenkranke und Polizeiangehörige mit Lungen- 
schüssen. Da das Kriegsende schon anfangs 1945 abzusehen war, 
hatten einige Kranke und Verwundete ihre Angehörigen kommen 
lassen, andere Frauen hatten ihre dort befindlichen Männer auf der 
Flucht vor den Russen aufgesucht. Nach Einnahme des Lazaretts 
durch die Amerikaner ereigneten sich tragische Vorfälle. Der lei- 
tende Arzt Dr. Garmer sollte von den Amerikanern verhaftet wer- 
den. Er bat die Offiziere, sich in einem Nebenraum umziehen zu 
dürfen, ging dorthin, nahm Zyankali und war nach kurzer Zeit tot. 


Das Lazarett wurde dann von einem Dr. Haslberger übernommen, 
welcher mit einer aus Italien zurückflutenden Einheit hier Station 
gemacht hatte. Auch er wurde nach kurzer Zeit von den Amerika- 
nern inhaftiert. Seine Frau und zwei kleine Kinder blieben allein zu- 
rück. 


Die österreichische Bevölkerung, welche Hitler beim „Anschluß“ 
1933 einen jubelnden Empfang bereitet hatte, wollte jetzt mit den 
„Reichsdeutschen“ nichts mehr zu tun haben, man verlangte von 
den Behörden die sofortige Räumung des Lazaretts. Daraufhin ver- 
fügte der österreichische Generalarzt Dr. Hammer die Ausweisung 
der Kranken, des reichsdeutschen Personals und der Familienange- 
hörigen. Aus lazaretteigenen Beständen wurden 5 LKW und ein al- 
ter Postomnibus, alle mit Anhänger, zusammengestellt und unter 
Führung des ehemaligen Hauptmanns Klausing begann die Fahrt 
ohne festes Ziel in das „Reich“. Für die ärztliche Betreuung der ins- 
gesamt 124 Menschen, unter denen sich viele Schwerkranke und 
Schwerverwundete befanden, stand kein Arzt, sondern nur eine 
Krankenschwester, die Schwester Annemarie Grötzsch, zur Verfü- 
gung. Schwester Annemarie hatte jedoch gut vorgesorgt, sie hatte 
sogar Operationsbestecke mitgenommen, um für alle Notfälle ge- 
rüstet zu sein. Klausing gelang es, die Kranken und Verwundeten, 
die ärztliche Hilfe am dringendsten brauchten, in bayrischen Laza- 
retten unterzubringen. In Deutschland hatten die Fahrzeuge dann 
verschiedene Wege genommen. Zu dieser Zeit kurz vor der ge- 
sprengten Werrabrücke bestand der Transport noch aus dem 
Postomnibus an der Spitze und zwei folgenden LKW. Das Ziel war 
der norddeutsche Raum. 


Gute Laune kurz vor dem Ziel 


Die Menschen in dem Bus waren frohgestimmt und gut gelaunt. 
Man war 10 Tage unterwegs, der letzte Halt war in Dippertz bei 
Fulda gewesen, und einige wollten an diesem Tage noch zu Hause 
sein, andere am nächsten. Etwa die Hälfte der Heimkehrer wußte 
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jedoch überhaupt nicht, wo sie eigentlich hinwollten, sie stammten 
aus den jetzt von Russen besetzten Gebieten und hatten ihre Heimat 
verloren. Hauptwachtmeister Koschol und Oberwachtmeister Lepel 
war es zu heiß im Bus geworden. Seit der Grenzkontrolle an der 
englisch-amerikanischen Zonengrenze hatten sie es sich auf den 
breiten Kotflügeln bequem gemacht. Sie hielten sich an den Schein- 
werfern fest, und der Fahrtwind blieb ihnen angenehm in das Ge- 
sicht. Langsam näherte sich der Bus der Behelfsabfahrt zur Ponton- 
brücke über die Werra bei Laubach. Fahrer Arno Kolbe, Meister der 
Schutzpolizei, ein geprüfter Fahrlehrer, welcher seit über 20 Jahren 
unfallfrei gefahren war, prüfte noch einmal die Bremsen. Bei der 
Abfahrt in Dippertz hatten sie ihm Schwierigkeiten bereitet, und er 
hatte über eine Stunde benötigt, um sie wieder in Ordnung zu brin- 
gen. Beruhigt stellte er fest, daß die Bremse anzog. Auf der rechten 
Straßenseite stand ein Schild: „Warning A-5 By-Pass 200 YDS“. 
Keiner im Bus sprach englisch, niemand nahm von dem Schild No- 
tiz. Doch wenig später sah Kolbe auf der rechten Fahrbahn einen 
Erdwall, das darauf liegende Holz war weiß gestrichen, und auf dem 
Erdwall stand ein Schild mit der Aufschrift: „Bridge out A-5 By 
Pass“. Am rechten Straßenrand sah Kolbe auch ein weiteres Schild: 
„Warning A-5 By Pass 100 YDS“. 


Ein furchtbarer Irrtum 


Kolbe sah nun, daß er die Fahrbahn verlassen mußte und bremste. 
Zu seinem Schreck zog die Bremse jedoch diesmal nicht an. Darauf- 
hin zog er die Handbremse mit aller Kraft, auch das nützte kaum. 
Die Passagiere merkten nichts, nur der neben Kolbe sitzende Haupt- 
mann Klausing und der hinter dem Fahrer sitzende Meister der 
Schutzpolizei Franz Walterstein sahen die vergeblichen Bemühun- 
gen des Fahrers. Auch sie griffen mit in die Handbremse und zogen 
gemeinsam mit aller Kraft an dem Hebel. Die Fahrt des Busses ver- 
langsamte sich aber nur geringfügig, und das massive Hindernis 
kam immer näher. Kolbe meinte, auf der Autobahn sei ein 


Bombentrichter und beging den verhängnisvollen Fehler, auf die 
linke Fahrbahn zu wechseln. Ein Richtungspfeil war nicht vorhan- 
den. In dieser Zeit war, was heute undenkbar wäre, das Befahren der 
einzelnen Autobahnfahrbahnen in beiden Richtungen gestattet. Auf 
der linken Fahrbahn angekommen, sah Kolbe nun eine leichtere 
Sperre, welche sich über beide Fahrbahnen der Autobahn zog, und 
ihm wurde bewußt, daß ein Ausweichen jetzt nicht mehr möglich 
war. Niemand im Bus hatte bis jetzt bemerkt, daß hinter dieser luf- 
tigen Sperre die Autobahn zu Ende war und sich 25 m dahinter ein 
Abgrund auftat. Der inzwischen aufmerksam gewordene Kriminal- 
Kommissar Pohl riß kurz entschlossen die Tür auf und sprang hin- 
aus, ihm folgte in letzter Sekunde Walterstein. Beide zogen sich nur 
leichte Prellungen und Hautabschürfungen zu. 


Plötzlich die gähnende Tiefe ... 


Die beiden auf den Kotflügeln sitzenden Männer klammerten sich 
noch fester an die Scheinwerfer und dachten nicht an Abspringen. 
Klausing drehte sich herum und zog den Kopf zwischen die Knie. 
Dann ein lautes Bersten und Krachen, der Bus hatte die Sperre 
durchbrochen. Koschol und Lepel waren nicht von den Kotflügeln 
gefallen, doch jetzt sahen sie als erste die größte Gefahr, das gäh- 
nende, weite Loch in der Autobahn. Der Bus hatte durch den Auf- 
prall wiederum etwas an Geschwindigkeit verloren und rollte nun 
mit höchstens 25 km/h dem Abgrund zu. Die beiden altgedienten 
Polizisten sprangen auch jetzt nicht ab, sie starrten gebannt und wie 
gelähmt in die Tiefe und fanden beim folgenden Sturz wohl als erste 
den Tod. Mit einem dumpfen Doppelton, dem ein in den Ohren 
schmerzenden Bersten und Splittern folgte, krachte der Bus mit dem 
Anhänger auf den etwa 25 m tiefer liegenden Boden. Einen Atem- 
zug war völlige Stille, dann ein entsetzliches Schreien, Stöhnen und 
Wimmern der überlebenden Männer, Frauen und Kinder. Sich fast 
überschlagend stürzten Pohl und Walterstein den steilen Abhang 
hinunter, um zu retten, wo es was zu retten gab. Sie hatten zuerst 


gar nicht begreifen können, wie der Bus samt Anhänger plötzlich 
ganz einfach verschwunden war. Der Anhänger war vom Zugfahr- 
zeug abgerissen und hatte sich zweimal überschlagen. Er lag auf 
dem Dach und hatte seine Insassen fast alle erdrückt. Der Bus war 
auf den Rädern gelandet, durch welchen glücklichen Umstand hier 
nicht so viele Menschen ums Leben kamen. Pohl, der als erster am 
Bus war, fand Klausing schon stehend vor, er war halb aus der of- 
fenen Tür geschleudert und mit dem Gesicht in dem hohen Gras ge- 
landet, seine Beine waren zunächst noch eingeklemmt, doch konnte 
er sich aus eigener Kraft befreien. 


Wie nach Bombenangriff 


Inzwischen war auch der folgende, von Oberwachtmeister Hans 
Thunert aus Holzminden gesteuerte LKW vor der durchbrochenen 
Sperre angekommen. Thunert war dem vorausfahrenden Bus genau 
gefolgt, konnte sein Fahrzeug aber abbremsen, als er sah, was pas- 
siert war und links herangefahren. Die auf diesem Fahrzeug sitzen- 
den Männer leisteten die erste Hilfe. Der dritte LKW war etwas wei- 
ter zurückgeblieben, er fuhr dann die Abfahrt zum Werrahaus hin- 
unter und setzte seine Fahrt nach Norddeutschland fort, ohne daß 
die Insassen von dem schrecklichen Geschehen, welches sich nur 
100 m vor ihnen abgespielt hatte, eine Ahnung hatten. Nur wenige 
Minuten später wurde die Kinovorführung im Hotel „Letzter Hel- 
ler“ durch einen Pfiff jäh unterbrochen. Kurze Kommandos und im 
Laufschritt eilten die schottischen Soldaten zu der Unfallstelle. Dr. 
Hahn war gerade mit seiner Braut zu Hause angekommen, da riß 
auch schon eine Frau die Tür auf. „Doktor, Doktor, schnell, da ist 
wieder was furchtbares passiert“. Hahn fragte nicht lange, er konnte 
sich schon denken, daß etwas bei der Brücke nicht stimmte, waren 
doch schon seit Sperrung der Brücke am 6. April 1945 fünf Fahr- 
zeuge in die Tiefe gestürzt. An der Unfallstelle angekommen, 
konnte er sich er erst ein wirkliches Bild vom ganzen Ausmaß des 
schaurigen Vorfalls machen. Es sah aus wie nach einem 


Bombenangriff. Zeit zum Überlegen blieb dem jungen Arzt jedoch 
nicht. Es gab ja unheimlich viel zu tun. Dr. Funcius aus Hann. Mün- 
den traf dann auch noch ein, und gemeinsam wurden die zum Teil 
gräßlich verstümmelten Überlebenden ärztlich versorgt. Bei 11 Per- 
sonen kam allerdings jede Hilfe zu spät, sie waren sofort tot. 


Der alte Postbus mit Anhänger ist 25 Meter tief gestürzt. Helfer ber- 
gen elf Tote, versuchen, den Überlebenden zu helfen. 


Die Toten wurden an die eine Seite des Busses gelegt, die Verletzten 
an die andere Seite in Richtung Hedemünden. Hierbei spielten sich 
erschütternde Szenen ab. Der ehemalige Major Buttmann, selbst 
schwer verletzt, konnte es nicht fassen, daß seine kleine, zarte Frau 
keine Antwort mehr gab. Vor einigen Tagen hatten sie sich in Wies- 
baden wiedergefunden und sie hatten das Glück gehabt, sogar in 
dieser Zeit eine Rheinfahrt machen zu können, Göttingen war ihr 
Reiseziel und so kurz vor Erreichen dieses Zieles hatte ein grausa- 
mes Geschick sie für immer getrennt. Mit weit aufgerissenen Au- 
gen, stumm und die eigenen Schmerzen kaum verspürend, nicht fä- 
hig, eine Träne zu vergießen, lag der kleine Manfred Rahm aus So- 
lingen etwas abseits von den übrigen Verletzten. Die Mutter des 
Zwölfjährigen war in der Nähe von Salzburg, in St. Veith, erst vor 
drei Wochen gestorben. Kurz darauf wurde der Vater, auch ein ehe- 
maliger Polizeibeamter, im Lazarett St. Johann von den Amerika- 
nern verhaftet und nun hatte sich in rührender Liebe die Schwester 
des Vaters, die unverheiratete Auguste Rahm, um die beiden Kinder 
gekümmert. Die kleine Schwester Manfreds, Ute, konnte den 
Schmerz der Trennung von beiden Eltern jedoch nur schwer über- 
winden. Sie war nicht transportfähig und mußte in einem Lazarett 
in Salzburg ganz allein zurückgelassen werden. Vielleicht hat ihr 
aber diese Krankheit das Leben gerettet. Sie wurde dadurch nicht in 
den schweren Unfall verwickelt. Zum Glück hatten auch die öster- 
reichischen Behörden wenigstens auf das kranke Kind Rücksicht 
genommen und die Einweisung in das Krankenhaus verfügt. Doch 


nun hatte auch die Fürsorge der Tante Auguste ein Ende. Manfred 
konnte nach der anderen Seite sehen, wo seine Tante lag, friedlich, 
als ob sie schliefe. Auch er war nun, genau wie sein kleineres 
Schwesterchen, ganz allein. 


Das Glück währte nur kurze Zeit 


Das Ehepaar Kaulbarsch hatte man nebeneinandergelegt. Frau 
Kaulbarsch war nur leicht verletzt, ihren Mann Emil, Meister der 
Schutzpolizei, hatte es zwar schwerer erwischt, doch bestand für 
beide keine Lebensgefahr. Sie hielten ihre Hände und lächelten sich 
unter Schmerzen zu, beide froh, diesem Inferno lebend entronnen 
zu sein. Doch sollte auch selbst dieses bescheidene Glück nicht von 
langer Dauer sein. Doch wie immer und überall inmitten größter 
Verzweiflung das Leben weitergeht, so auch hier. Die drei Zwerg- 
hühner und ein Hahn des Hauptmann Klausing, die er in einem Kar- 
ton mitgebracht hatte, waren unversehrt und unverletzt aus ihrem 
Gefängnis geschlüpft, die Hühner gackerten, der kleine Hahn krähte 
nach Herzenslust und ein Huhn legte inmitten dieses Grauens sogar 
ein Ei. Für Klausing waren sie mehr als ein Talisman, er nahm sie 
mit nach Hause. Nach Jahren sind sie eines nach dem anderen an 
Altersschwäche gestorben. Inzwischen ist der von Feldwebel 
Markert gesteuerte LKW ‚‚frei“ gekommen und nähert sich der Un- 
fallstelle. Markert und sein Beifahrer, der ehemalige Gefreite Kurt 
Schilling, sind froh, daß sie diese Kontrolle geschafft haben, denn 
mit den Papieren für den Tabak stimmt es ja nun wirklich nicht, sie 
erhoffen sich ein gutes Geschäft, vielleicht das Geschäft ihres Le- 
bens. 


Seiner Frau in Kitzingen, welche die beiden kurz besucht hatten, 
sagte Markert von dem Tabak nichts. Beide Eheleute waren glück- 
lich, sich gesund und lebend wiedergefunden zu haben, hatten sie 
doch seit dem schweren Bombenangriff auf Kitzingen am 
23.2.1945, bei welchem über 700 Menschen umgekommen waren, 
nichts mehr voneinander gehört. 


Aufdem LKW und dem Anhänger hatte sich eine bunte Gruppe von 
Menschen eingefunden, durch den Zufall zusammengewürfelt. Da 
waren die unzertrennlichen Freunde Claus Bernsee und Heinz De- 
lias mit einem „organisierten“ Kinderwagen, auf welchem sie ihre 
Habe schoben, da war die Gruppe ehemaliger Offiziere, alle ver- 
wundet und daher aus amerikanischer Gefangenschaft entlassen. 
Unter ihnen auch der ehemalige Hauptmann Joachim Freiherr von 
Jena, welcher nach Imbshausen wollte. Er hat damals auf den mit 
Tabakballen voll beladenen LKW nicht geahnt, daß er später einmal 
Botschaftsrat in der Botschaft der Bundesrepublik Deutschland 
beim Heiligen Stuhl in Rom werden würde. 


Und da war schließlich auch noch das verliebte Pärchen, welches 
von den Amerikanern auf den Anhänger gesetzt wurde und wenig 
Zeit für die Umwelt hatte. Obwohl sie sich erst einen Tag kannten, 
war es für sie, als seien sie schon immer zusammen gewesen. 


Wieder der gleiche Fehler 


Als Markert am Laubacher Berg etwa eine Stunde nach dem schwe- 
ren Unfall die Sperre auf der rechten Fahrbahn sieht, fährt auch er 
nicht rechts ab von der Autobahn, sondern genau wie Kolbe nach 
links auf die „Gegenfahrbahn“, auf welcher natürlich kein Fahrzeug 
entgegenkommen kann. 


Dort stehen aber schreiende, gestikulierende Menschen, die versu- 
chen, ihn anzuhalten. Durch diese Menschen ist sein Blick auf die 
durchbrochene Barriere versperrt. 


Er kümmert sich nicht um sie, gibt Gas und durchbricht auch schon 
das Hindernis. Doch da steht schon wieder etwas mitten auf der 
Fahrbahn, diesmal aber aus Fleisch und Blut: Heiko Hellwig. Der 
Junge war zusammen mit seinen Spielkameraden sofort zur Unfall- 
stelle gelaufen, stand nun mitten auf der Fahrbahn am Rande der 
Unfallstelle und starrte schaudernd und gebannt auf das Schreckens- 
bild, das sich ihm in dem Abgrund auftat. 
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Markert riß das Steuer nach rechts herum, konnte aber nicht verhin- 
dern, daß sein Fahrzeug den Jungen streifte und zur Seite schleu- 
derte. Heiko Hellwig war das 12. Opfer an diesem unheilschwange- 
ren Tage. Jetzt erst bemerkte Markert den Abgrund, reagieren 
konnte er aber nicht mehr. Durch das Herumreißen des Steuers fuhr 
der Zug eine kleine Kurve und stürzte daher nicht auf den Bus, son- 
dern etwa 10 m daneben, genau dahin, wo die überlebenden Ver- 
letzten lagen und versorgt wurden. Klausing sprach gerade mit sei- 
nem schwer verwundeten Freund Ewald Hohgardt, als er über sich 
ein Heulen hörte und ein riesiger Schatten sich auf ihn senkte. Ins- 
tinktiv warf er sich zur Seite, da krachte und barst es auch schon, 
von Hohgardt sah er nichts mehr, der war auf der Stelle tot. 


Ein winziger Stein traf tödlich 


Dr. Hahn, welcher neben einem Verletzten kniete, wurde von einem 
winzigen Stein mit solcher Wucht am Kopf getroffen, daß er auf der 
Stelle verstarb. 


Gordon L. Adams, welcher sich als fast einziger Schotte wirklich 
um die Verletzten kümmerte (die anderen interessierten sich mehr 
für das Gepäck und die Wertsachen der Toten und Verletzten), 
wurde vom Motorwagen bis zur Unkenntlichkeit zerquetscht. 
Deutschland war sein Schicksal geworden, kaum daß er es betreten 
hatte. Emil Kaulbarsch schloß die Augen, als er das Ungetüm von 
oben stürzen sah. Als er sie wieder öffnete, war von seiner Frau 
nicht mehr viel zu sehen, ein Tabakballen hatte sie erschlagen, er 
selbst konnte sich kaum rühren, doch hielt er ihre kleine schmale 
Hand so lange fest, bis sie erkaltete. Was sich nun abspielte, gleicht 
dem Deutschen Inferno. Als der schottische Leutnant sah, daß auch 
einer seiner Männer erschlagen war, gingen die Nerven mit ihm 
durch. Er schrie seine Leute zusammen, mit Kolbenhieben ver- 
schafften die Soldaten sich Platz und verließen fluchtartig den grau- 
sigen Ort des Geschehens. Nur ein einziger Mann behielt auch in 
dieser Situation kühlen Kopf. Es war der ehemalige Hauptmann der 
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Schutzpolizei Karl-Ludwig Klausing. Beim ersten Unfall nur leicht 
verletzt und beim zweiten Unfall wie durch ein Wunder unverletzt, 
versuchte er auch in dieser Situation zu helfen und seine toten und 
verletzten Kameraden vor den größten Plünderungen zu bewahren. 
Man kann diesen Bericht nicht beenden, ohne auf die Moral der 
Menschen und das völlige Versagen der Polizei einzugehen. Wie 
schon erwähnt, befand sich an der äußerst gefährlichen Unfallstelle 
kein einziges Warnschild in deutscher Sprache. Angesichts der Tat- 
sache, daß dies schon der 6. Unfall an der gleichen Stelle seit Brü- 
ckensprengung war, klingt das unglaublich. 


.. und Diebe griffen zu! 


Der Oberwachtmeister der Gendarmerie, Albert Eggert aus Lau- 
bach, sagte später aus, daß zwar ein Warnungsschild in deutscher 
Sprache vorhanden gewesen sei, dies aber im tiefen Grase gelegen 
habe. Man sprach offen den Verdacht aus, daß irgendwelche Leute 
nach Art der Strandräuber dies Schild absichtlich umgelegt hätten, 
um die Fahrzeuge und Menschen, die dann in den Tod rasen wür- 
den, bequem ausrauben zu können. Tatsache ist, daß den Toten und 
auch den Verletzten so gut wie alles gestohlen wurde, was nur ir- 
gendwelchen Wert hatte. Die Mutter des kleinen Heiko Hellwig, die 
man herbeigerufen hatte, brach, als sie ihr totes Kind sah, zusammen 
und fiel in Ohnmacht. Nach ihrem Erwachen stellte sie fest, daß sie 
barfuß war, Schuhe und Strümpfe hatte man ihr bereits gestohlen. 
Nach Bekunden des Hauptmann Klausing wurde bei der Einliefe- 
rung von Toten und Verletzten in das Wehrmachtslazarett „Haus 
Weserland“ von Seiten des Lazarettpersonals geraubt. Er schreibt 
ferner, daß sich am Unfallort eingesetzte deutsche Gendarmerie an 
den Gegenständen der Toten und der Verletzten vergriff und daß 
auch die amerikanischen Soldaten und die Zivilbevölkerung räu- 
berte, was das Zeug hielt. Klausing verwechselte dabei die Schotten 
mit Amerikanern. Das Gepäck, welches nicht gestohlen wurde, ist 
dann im Rathaus der Stadt Münden, Zimmer 27, wo die Polizei 
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residierte, „sichergestellt“ worden. So gut wie kein Verletzter und 
auch keine Hinterbliebenen haben aber von dem Gepäck etwas wie- 
dergesehen. Es ist alles verschwunden. Von der Polizei als „Freund 
und Helfer‘ konnte damals also wirklich keine Rede sein. 


Verantwortlich für die Bearbeitung solcher Fälle war damals die 
Kripo Göttingen. Diese wurde erst im Verlaufe des Vormittags des 
19. Juli von dem Unfall unterrichtet. Es begaben sich dann der Kri- 
minalkommissar Dr. Schlüter und der Kriminalsekretär Lichtenberg 
an den Unfallort, etwa 16 Stunden nach dem Unfall. Vorher war an 
Ort und Stelle der Kriminalsekretär Wendt aus Hann. Münden tätig 
gewesen. 


Wie der Abtransport der Verletzten erfolgte, ist heute nicht mehr 
genau festzustellen. Es gab, so unglaublich es klingt, bei diesem Un- 
fall sogar Vermißte. Drei Tage später, am 21. Juli, fehlte von den 
Verletzten Kolbe, Paulus und Kläre Ronge noch jede Spur. Von dem 
Fahrer des LKW, dem Feldwebel Markert, glaubte die Polizei, er sei 
tot. Kolbe, Frl. Ronge und Markert wurden dann in Göttinger Kli- 
niken „gefunden“. Von Paulus, dem Verlobten des Frl. Ronge, fehlt 
bis heute noch jede Spur! In den beiden Mündener Kliniken wurden 
u.a. 4 unbekannte Tote eingeliefert. Nur von drei Toten machte die 
Polizei Fotos, von dem vierten aber nicht. Diese Toten wurden auch 
den Überlebenden nicht zur Identifizierung gezeigt, sie kamen so- 
fort mit den anderen Leichen und Leichenteilen in ein Massengrab 
im Garten des ehemaligen Kreisleiters Reinschmidt. Dem Frl. 
Ronge gab die Polizei lediglich eine Beschreibung des vierten To- 
ten, diese konnte zwar auf ihren Verlobten zutreffen, doch das an- 
gegebene Alter stimmte auf keinen Fall. Traute Cornelius gelang es, 
ihren geliebten Eberhardt vor dem Massengrab zu schützen. Er 
wurde zusammen mit Heiko unter großer Anteilnahme der Bevöl- 
kerung in Laubach beerdigt. Die Polizei war auch noch nicht einmal 
in der Lage, die Zahl der Toten exakt anzugeben. So ist es nicht 
verwunderlich, daß in einer Serie der Illustrierten „Stern“ im Jahre 
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1954 von 48 Toten die Rede ist, eine andere niedersächsische Zei- 
tung schriebt von 24 Personen, die umgekommen sind, und die 
„Niedersächsische Heimat“ gibt in Nummer 175 von 1952 die Zahl 
der Toten mit 39 an. Nach meinen eingehenden Recherchen betrug 
die Zahl der Opfer einschließlich des noch nach einigen Tagen an 
den Unfallfolgen verstorbenen Gerhard Boeckmann 28. 


Dieser Unfall war nicht der letzte an der gesprengten Autobahnbrü- 
cke. Zwar wurden jetzt auch Warnschilder in deutscher Sprache auf- 
gestellt und eine sehr lange Zeit stand sogar ein deutscher Polizei- 
Doppelposten an der abschüssigen Stelle, um die Fahrzeuge umzu- 
leiten, doch an der steilen Abfahrt hinunter zum Werrahaus ereig- 
neten sich noch viele Unfälle. 


Am 9. August 1952 war es dann aber soweit, die neue Autobahn- 
brücke wurde ihrer Bestimmung übergeben und damit endete auch 
die Serie der schweren Unfälle. Das Trauma für die Polizei ist je- 
doch geblieben. Heute wacht sie fast rund um die Uhr mit Radarge- 
räten auf das Einhalten der Höchstgeschwindigkeit am Laubacher 
Berg. Ich finde, kaum eine Maßnahme der Polizei ist so berechtigt 
wie diese. 


14 


Skizze zum Unfall: 


Brücke Haarthstraße 


1) Schild mit Aufschrift Warning A-5 By Pass 200 Yds. 
2) Schild mit Aufschrift Warning A-5 By Pass 100 Yds. 
3) Sperre mit Erdwall, Aufschrift Bridge out A-5 By Pass 
4) Leichte Sperre über beide Fahrbahnen 

5) Die Stelle, an der Heiko Hellwig getötet wurde 

6) Abgestürzter Postomnibus 

7) Abgestürzter LKW, an dieser Stelle lagen die Verletzten 
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